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    Für PANTA, in Liebe.


    Und viele Grüße an meine Freunde in Sion Hill.


    Und gute Reise an Matylda.

  


  
    1 Caecilius


    Wenn ich abends im Bett liege, schaue ich als Letztes in ein graues Gesicht mit großen weißen Augen und winzigen Pupillen, ein Gesicht, das als Mund einen schwarzen Strich hat, der sich von links nach rechts zieht wie der Äquator, ein Gesicht mit Armen und Beinen. Das ist mein Zwilling. Oder zumindest ein Ersatz für meinen Zwilling.


    Meine Uglydoll habe ich bekommen, als ich sieben war und meine Eltern mich in ein eigenes Zimmer verfrachtet haben. Bis dahin habe ich mir das Zimmer mit Jack geteilt, meinem sechseinhalb Minuten älteren Bruder. Weil Jack in der Schule eine Klasse über mir ist, denken die Leute, er ist einfach nur mein Bruder. Meine Eltern haben gewonnen. Sie wollten immer, dass wir »Individuen« sind.


    Zuerst habe ich Uggs gebraucht, um vor dem Einschlafen noch ein anderes Gesicht zu sehen. Jetzt ist er so was wie ein Freund. In der Nacht, als Mark und ich zusammengekommen sind, habe ich ihn so fest an mich gedrückt, dass ich ihn umgebracht hätte, wenn er echt gewesen wäre. Aber eigentlich ist er ja echt. Jedenfalls für mich. In der Nacht, als meine Freundin Alex ein Baby bekommen hat, habe ich ihn mit Tränen getränkt – in dieser Nacht ist auch unser Freund Shane gestorben und hat Sarah zurückgelassen, als Witwe mit siebzehn. Das war vor zwei Wochen. Manchmal fühlt es sich an wie zwei Minuten. Manchmal wie zwei Jahre.


    Heute Abend ziehe ich Uggs die winzigen Arme über den nicht vorhandenen Bauch und versuche sie zusammenzubringen. Das schaffe ich nur, weil der kleine Kerl so beweglich ist. Ich schließe die Augen und wünsche mir etwas. Dass es Alex und Sarah gut geht. Und ich wünsche mir noch etwas. Für mich selbst. In der Theater-AG morgen werde ich erfahren, wie das Vorsprechen für die echt beliebte Fernsehserie Eagle Crescent ausgegangen ist. Meine Theaterlehrerin Charley, die zugleich meine Agentin ist, hat’s irgendwie mit der Disziplin. Sie ruft uns nie an, um uns das Ergebnis eines Vorsprechens mitzuteilen. Auch nicht wenn wir die Rolle bekommen haben. Sie wartet damit bis zur Theater-AG. Sie sagt, dass wir »in diesem Geschäft ein ganz dickes Fell brauchen«. Ich glaube nicht, dass man sich ein dickes Fell zulegen kann. Entweder man hat es oder man hat es nicht.


    Charley (stellt euch Edna Mode aus Die Unglaublichen vor, nur einen Tick harmloser; sie ist Irin) ruft mich nach der Theater-AG zu sich.


    »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagt sie fröhlich. »Welche willst du zuerst hören?«


    »Die schlechte.«


    Sie lächelt, als würde sie mich kennen. Und sie kennt mich tatsächlich. Ich komme hierher, seit ich vier bin.


    »Du hast die Rolle in Eagle Crescent nicht bekommen.«


    Ich schließe die Augen. Es gibt keine gute Nachricht.


    »Aber«, sagt sie. Dann macht sie eine dramatische Pause. Typisch Charley. Ich öffne die Augen.


    »Du hast eine kleine Rolle in D4 bekommen.«


    »Was? Wie?« D4 ist eine Arztserie. Für die ich nie vorgesprochen habe.


    »Die Casting-Agentin hat dich letztes Jahr für das Theaterstück Break Even interviewt. Sie arbeitet jetzt für D4. Und sie hat sich an dich erinnert.«


    »Wow.« Meine Gedanken überschlagen sich. Ich kenne niemanden, der D4 schaut, aber immerhin ist es Fernsehen. Und meine allererste Rolle. Yippie.


    »Du spielst einen Störenfried.«


    Ich lächele.


    »Du sollst einem Pärchen dazwischenfunken.«


    »Du meinst, ich soll sie auseinanderbringen?«, frage ich begeistert.


    »Ich weiß noch nicht genau, ob du sie wirklich auseinanderbringst.«


    Hoffentlich soll ich das tun. Das liebe ich so an der Schauspielerei. Man kann Dinge tun, die man im wirklichen Leben nie tun würde. »Wann geht’s los?«


    »Am Montag.«


    »Diesen Montag?«


    Sie sieht ein bisschen schuldbewusst aus. »Jemand anders ist abgesprungen.«


    »Pech für sie.«


    Sie lächelt. »Das ist die richtige Einstellung.«


    Ein Traum wird wahr, ein Traum, den ich träume, seit ich vier bin.


    »Es ist nur eine kleine Rolle, Rachel, aber wenn du sie richtig spielst, könnte mehr daraus werden.«


    »Ich werde sie richtig spielen.«


    Als Erstes gehe ich direkt zu Alex nach Hause. Sie und Sarah verbringen da seit, na ja, seit zwei Wochen ihre ganze Zeit. Wenn die Schule nicht wäre, wäre ich auch die ganze Zeit da.


    Ich sage es ihnen nicht gleich. Denn als ich bei ihnen bin, wird mir plötzlich klar, wie unbedeutend meine Neuigkeit ist im Vergleich zu dem, was in ihrem Leben gerade passiert. Wir gehen nach oben in Alex’ Zimmer, das jetzt mehr Ähnlichkeit mit einem Kinderzimmer hat. Die vielen Farben. Hellgrün, Rot, Orange, Gelb. Eine Wandlampe in Form einer Sonne. Eine Menge Kuscheltiere. Ein Gitterbett, das zu groß ist für Maggie. Und in dem Gitterbett Maggies Babykorb.


    Sarah hält Maggie. Sie küsst Maggie auf die Stirn und gibt sie an mich weiter. (Wir haben eine Regel, dass jeder, der neu dazukommt, Maggie halten darf.) Maggie ist Alex’ Baby, aber es fühlt sich an, als würde sie uns allen gehören. Jede von uns hat eine Aufgabe: Alex, Mum. Sarah, Tante. Ich, Patentante. Sie ist erst zwei Wochen alt, aber Maggie ist schon eine von uns. Jetzt blicke ich auf sie hinunter und verliebe mich aufs Neue in sie. So geht es mir immer, wenn ich sie ansehe. Sie hat so helle meerblaue Augen, die zu einem aufsehen, als wäre man der einzige Mensch auf der Welt. Alles an Maggie ist unschuldig – die winzigen Fältchen unter ihren Augen, ihre kleinen Augenbrauen, die schon gelernt haben, sich zu runzeln, ihre winzigen Lippen, die aussehen wie Rosenknospen und die lächeln, wenn man es am wenigsten erwartet, oder die sich ohne ersichtlichen Grund schürzen, ihr kleines spitzes Kinn, ihre winzigen aussdrucksstarken Hände und vor allem ihr Gaumen. Ich will nicht, dass sie je Zähne bekommt.


    Ich sitze auf dem Bett und freue mich darüber, sie auf dem Arm zu halten. Sarah sitzt auf dem Boden. Sie hebt ein orangefarbenes Lama auf, hält es ihr direkt vors Gesicht und sagt: »Hallo.«


    Sie trägt Shanes Mütze, die mit den Klappen, die über die Ohren hängen. Sie setzt sie nie ab. Am liebsten würde ich sie deswegen umarmen. Ständig.


    Alex, die an den winzigen Stramplern schnuppert, bevor sie sie wegräumt, hält einen Moment lang inne, um mich zu fragen, wie es in der Theater-AG war. Also erzähle ich ihnen von der Rolle. Dass sie ganz klein ist. Dass es nichts Besonderes ist.


    »Oh mein Gott!«, sagt Sarah so laut, dass Maggie auf meinem Arm zusammenzuckt. »Das ist ja fantastisch.« Sie lässt das Lama fallen, kommt schnell herüber und umarmt mich. Und Maggie. (Wir sind ein Doppelpack.)


    »Weiter so«, sagt Alex lächelnd.


    »Wann geht’s los?«, fragt Sarah.


    »Am Montag.«


    »Echt? So schnell?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Jemand ist in letzter Minute abgesprungen und ich habe die Rolle gekriegt.«


    »Pech für sie.«


    Ich lächele. »Das habe ich auch gesagt.«


    »Haben sie dir ein Skript gegeben?«, fragt Sarah.


    »Ja, aber ich sage nur einen Satz.«


    »Und wie heißt der?«, fragen sie gleichzeitig.


    »Hast du Feuer?«


    Wir lachen.


    »Okay, na ja, wenn du mehr Sätze kriegst, üben wir zusammen«, sagt Sarah. Seit Shane gestorben ist, befindet sie sich irgendwie auf einer Mission. Leben, bis sie stirbt. Das war Shanes letzter Wunsch. Und sie erfüllt ihn, begrüßt jede noch so winzige Kleinigkeit mit offenen Armen. Ist ständig am Reden, ständig in Bewegung. Ständig lebendig.


    Ich glaube, sie erwartet zu viel von meiner kleinen Rolle. Also erinnere ich sie daran, dass die echt klein ist.


    »Ja, aber du wirst sie groß machen«, sagt Alex.


    Und obwohl ich lächele – weil sie plötzlich so viel Autorität hat, seit sie Mutter geworden ist –, würde ich total gern glauben, dass sie recht hat.


    Als ich nach Hause komme, erfüllt der Geruch von Gebackenem den Flur. Ich lasse meine Tasche fallen und gehe geradewegs in die Küche. Im Ofen sind Teilchen, und Mum knetet Teig.


    »Hast du einen Auftrag?«, frage ich hoffnungsvoll. Mum hat ihren eigenen Cateringservice. In letzter Zeit ist es ein bisschen ruhig gewesen. Das ist zwar kein größeres Problem – Dad ist ein bekannter Anwalt, der fast zu viel zu tun hat –, aber sie ist einfach am glücklichsten, wenn sie für andere kochen kann.


    »Nein. Das ist für uns.«


    Ich hole mir die Schüssel neben der Spüle, in der sie den Teig für die Teilchen angerührt hat. Ich fahre mit dem Finger durch die Schüssel und stecke ihn in den Mund. Dann lehne ich mich an die Arbeitsfläche. Ich habe ihr schon immer gern beim Backen zugeschaut.


    »Wie war die Theater-AG?«, fragt sie.


    »Gut.« Ich koste den Moment aus, bevor ich es ihr sage, weil ich weiß, dass sie sich freuen wird. »Ich habe eine Rolle in D4«, sage ich beiläufig.


    »Was? Machst du Witze?« Sie zieht die Hand aus dem klebrigen Teig, umarmt mich (fast) zu Tode, lässt mich dann wieder los und knufft mich sanft gegen die Schulter. »Das müssen wir feiern.«


    Das bedeutet wahrscheinlich Kuchen.


    Sie stellt den Teig zur Seite, damit er gehen kann, und wirft einen prüfenden Blick auf die Uhr am Ofen. »Du bist spät dran«, bemerkt sie fragend.


    »Ich war noch bei Alex.«


    Ein besorgter Blick huscht über ihr Gesicht. »Wie geht es den beiden?«, fragt sie, weil sie weiß, dass Sarah jetzt praktisch dort wohnt.


    »Es geht ihnen total gut, Mum. Das liegt an Maggie. Sie ist einfach toll.« Es war Maggie gewesen, die Sarah aus dem Bett geholt hat, nachdem Shane gestorben war. Maggie, die ihr Auftrieb gegeben hat. Maggie, die ihr jemand anderen zum Lieben gegeben hat.


    »Es muss schwer sein für Alex, Mutter zu sein, ohne ihre eigene Mum zu haben.« Alex’ Mum ist vor zwei Jahren gestorben.


    »Aber ihr Dad ist klasse. Und Jane, die Kinderfrau, ist total gut.« Drei Tage nach Maggies Geburt hat Alex irgendwie die Krise gekriegt. Sie dachte, sie würde es nicht schaffen. Sie hatte solche Angst. Und sie war niedergeschlagen. Aber kaum kam sie aus dem Krankenhaus, hat Jane übernommen, hat sie gezwungen zu schlafen. Hat ihr gezeigt, wie sie Maggie füttern muss. Hat ihr gezeigt, dass sie eine gute Mum sein kann, wenn sie sich ein bisschen ausruht und Vertrauen hat.


    »Also! Erzähl mir von D4«, sagt Mum. Sie stellt eine ganze Reihe Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Zum Beispiel wer mich am Montag in Empfang nimmt. Wie viele Stunden die Woche ich arbeite. Bekomme ich einen Drehplan?


    »Ich rufe Charley an«, sagt sie. Sie wäscht sich die Hände und greift nach dem Telefon. »Würdest du bitte den Tisch decken, Schatz?«


    Obwohl ich versucht bin, stöhne ich nicht.


    Mum kommt fast sofort durch. Frage. Schweigen. Frage. Schweigen. Dann wird ihre Stimme ganz fest. Ich höre auf, Messer und Gabeln auf dem Tisch zu verteilen.


    »Rachel ist in der elften Klasse, Charley. Ich will nicht, dass sie für diese Nebenrolle einen ganzen Tag Schule verpasst. Das müssen Sie verstehen.«


    Ich eile hinüber und fuchtele mit den Händen, damit sie aufhört. Charley tut ihr Bestes. Das tut sie immer. Mum senkt den Kopf und dreht mir den Rücken zu. Sie reden noch eine Weile weiter. Dann legt sie auf.


    »Mum, ich schaffe das«, sage ich. »Ich werde hart arbeiten. Ich werde den Anschluss nicht verpassen. Ich werde …«


    »Das weiß ich, Rachel. Ich will nur nicht, dass du unnötig unter Druck gerätst.«


    Ich sehe sie an. Ich weiß, woran sie denkt. Aber das ist Jahre her. »Ich kann Druck aushalten.«


    »Ich weiß, dass du das kannst.«


    »Okay«, sage ich und sehe ihr in die Augen, um sicherzugehen, dass sie es auch wirklich weiß.


    Nach dem Abendessen klingelt es an der Tür.


    »Das muss Mark sein«, sagt Mum zu mir.


    Ich stehe auf und räume meinen Teller in die Geschirrspülmaschine.


    »Lass ihn nicht warten«, sagt sie.


    Dad verdreht die Augen.


    Nachdem Mum Mark das erste Mal getroffen hat, sagte sie zu mir: »Ich finde, ihr solltet zusammen sein. Er tut dir gut.«


    »Ich bin mit ihm zusammen, Mum«, sagte ich.


    »Gut.«


    »Warum?«


    »Er bringt dich zum Lachen.«


    Sie ist so verliebt in ihn, dass es jedes Mal ewig dauert, bis wir wieder aus dem Haus kommen, wenn er erst einmal hier ist. Ich habe ihm gesagt, dass er mir eine SMS schicken soll, wenn er draußen vor der Tür steht. Das vergisst er immer.


    Ich öffne die Tür und muss unwillkürlich lächeln. Er hat diese Wirkung auf mich.


    »Caecilius est in horto«, sagt er in seiner ganzen Pracht.


    »Caecilius ist im …« Horto? Hortikultur? »… im Garten?«, rate ich.


    Er lächelt. »Caecilius ist im Garten. Und jetzt lass ihn rein, bevor er sich die Eier abfriert.«


    Wir haben so ein Spiel am Laufen, bei dem ich herausfinden muss, was er auf Latein sagt – normalerweise geht es dabei um seinen Helden Caecilius, den es wirklich gegeben hat und der vom Sklaven zum Herrn aufgestiegen ist und dann in Pompeji ums Leben kam. Mark verehrt ihn seit der fünften Klasse. Er ist so was von treu.


    Caecilius kommt schnell herein und küsst mich mit kalten Lippen. Mein Gott, ich liebe kalte Lippen. Solange es seine sind.


    »Mark, bist du das?«, ruft Mum aus der Küche.


    Wir sehen uns an und lächeln.


    Sie erscheint in der Küchentür. »Du kannst nicht gehen, ohne dass du etwas von meinem Biskuitkuchen probiert hast.«


    Ich werfe ihm einen Blick aus geweiteten Augen zu – soll heißen: Gehen wir.


    Auch er weitet die Augen in meine Richtung – Ich will nicht unhöflich sein. Wo er doch in Wirklichkeit einfach nur ihre Kochkünste liebt. Seine Mum ist Diplomatin und viel unterwegs. Er hat mir einmal erzählt, dass ihn der Geruch von Gebackenem glücklich macht. Er folgt Mum in die Küche, als wäre sie der Rattenfänger von Hameln. Dad sieht mich hinter seiner Zeitung hervor an und schüttelt traurig den Kopf. Ich lächele.


    Ich sitze Mark gegenüber, trommele mit den Fingern und sende ihm Beeil-dich-Schwingungen. Obwohl er total süß aussieht, wie ein kleines Kind. Am liebsten würde ich ihm ein Lätzchen um den Hals binden und ihm ein Glas Milch geben. Mum zählt ihm die Zutaten für den Biskuitkuchen auf. Als würde er tatsächlich selber irgendetwas backen oder kochen. Sie wirft mir einen Blick zu, als wäre das eigentlich meine Aufgabe: Wirbel um ihn zu machen. Ich mache mir Sorgen um sie.


    Als ich ihn endlich aus dem Haus kriege, beißt er gerade in sein zweites Stück Kuchen. Er ertappt mich dabei, wie ich ihn ansehe, und er hält meinem Blick stand.


    »Auch mal beißen?«


    »Nein, Caecilius.«


    Er lächelt und öffnet mit einem Piepsen sein Auto. Ich liebe Millie, einen schwarzen VW Golf, der im Moment (eigentlich immer) total verdreckt ist und auf dessen Stoßstange ein Aufkleber prangt, auf dem steht: »Mir doch egal«. Millie ist der einzige Ort, an dem wir allein sein können – ohne dass jemand hereinkommt.


    Er hat sich den Kuchen zwischen die Zähne geklemmt, während er den Motor anlässt. Dann fährt er los. Ich sehe ihm gern zu, wenn er fährt. Es ist die einzige Zeit, wo ich ihn die Stirn runzeln sehe, na ja, außer beim Lesen. Ich stelle mir vor, er sei launisch und geheimnisvoll. Vielleicht Franzose.


    Er fährt über eine gelbe Ampel.


    »Scheiß auf die Regeln«, sagt er.


    Ich lache und drehe mich zu ihm. »Warum hast du überhaupt Latein belegt?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Die Lateiner haben eine Reise nach Rom gemacht.« Typisch Mark.


    »Warum hast du es nach der Reise nicht aufgegeben?«


    »Es hat mir gefallen«, sagt er einfach.


    »Aber irgendwie ist es doch ziemlich sinnlos, oder?«


    Er sieht mich mit einer hochgezogenen Braue an. »Nenn mir eine einzige sinnvolle Sache in der Schule.«


    »Abgehen.«


    Er deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Ganz genau.«


    Aber ganz ehrlich, ich mag es, dass er Latein mag. Im Grunde seines Herzens ist er ein Römer. Ich schaue sein Profil an und stelle ihn mir in einem Streitwagen vor, die Zügel in der Hand, und seinen Pferden zurufend, was auch immer die Römer ihren Pferden zuriefen. Ich stelle mir vor, wie Frauen ihm Blumen zuwerfen und wie die Menge jubelnd seinen Namen ruft. Marcus Delaneyus.


    Wir fahren hinauf in die Berge und hören dabei seinen verrückten Musikgeschmack. »God Save The Queen« von den Sex Pistols. Die Sex Pistols waren eine Riesensache – im letzten Jahrhundert. Das meiste von dem Punk-Zeug, das er hört, stört mich nicht. Es ist sogar irgendwie lustig. Aber »God Save The Queen« ist einfach schlecht. Ich springe vor zu »Gordon is a Moron« von Jilted John. Da muss ich immer grinsen.


    Mark stellt wieder zurück.


    »Hey!« Ich strecke die Hand aus, um es wieder zu ändern. Doch er schlägt sie spielerisch weg. »Mein Auto, meine Musik.« Er fängt an, mit dem ganzen Oberkörper im Rhythmus der Musik zu zucken.


    Ich singe brüllend: »Gordon is a Moron«. Meine Lieblingsstelle: »Yeah, yeah, s’not fair. Yeah, yeah, s’not fair.«


    Er hält mir mit einer Hand den Mund zu.


    Ich beiße ihn in die Finger.


    Er zieht sie zurück und lacht. »Verdammt.«


    »So was passiert, wenn du jemandem den Mund zuhältst. Merk dir das.«


    Er lacht immer noch, als wir auf den Parkplatz fahren. Weit unten funkeln die Lichter der Stadt. Ich schaue mich um. Noch zwei andere Autos parken hier, die Scheiben sind beschlagen. Sonst ist niemand da. Ich muss an Serienmörder denken, die womöglich in den Büschen lauern. Ich verriegele die Türen.


    »Ist schon okay. Ich beschütze dich«, sagt er mit Macho-Stimme. »Ich kann Karate.« Er klettert auf den Rücksitz.


    »Was machst du da?«


    »Warte kurz.«


    Nachdem er eine Weile herumgekramt hat, klettert er wieder nach vorn. Er hat etwas bei sich und er gibt es mir. Oh mein Gott. Es ist ein Geschenk. In Geschenkpapier verpackt mit allem Drum und Dran.


    »Wow. Was ist das? Ein Glückwunschgeschenk?«


    »Pack es aus.« Er macht das Licht an.


    Ich reiße das Papier ab. Es ist ein Buch. Macbeth. Ich sehe ihn an. Wir haben zusammen in der Schule in Macbeth gespielt. Genau vor einem Jahr. Ich fass es nicht, dass er sich daran erinnert hat. Und ich mich nicht.


    Ich will den Satz finden, den er zu mir gesagt hat, bevor er mich zum allerersten Mal geküsst hat. Ich weiß, dass es kitschig ist, aber ich will ihn laut vorlesen. Doch als ich das Buch aufschlage, sind da keine Sätze. Er hat ein Viereck aus den Seiten herausgeschnitten, so wie man es macht, wenn man eine Pistole ins Gefängnis schmuggeln will. Darin ist eine kleine Schachtel. Verblüfft sehe ich ihn an, dann nehme ich die Schachtel heraus und öffne sie langsam. Darin liegt ein Charm-Armband. Als Charms: eine Schauspielmaske, ein kleines türkisfarbenes Herz und ein Schmetterling.


    Ich sehe ihn an. »Ich find es toll.« Ich versuche es anzulegen, aber er muss mir helfen. Ich halte es hoch ins Licht. »Es ist wunderschön.«


    Er lächelt, als wäre er froh, dass er ins Schwarze getroffen hat.


    Und das hat er wirklich. Er hat echt ins Schwarze getroffen. Ich beuge mich vor und küsse ihn.


    »Morgen besorge ich etwas für dich. Ich geh zu Dundrum.«


    »Brauchst du nicht. Ich will nichts.«


    »Na ja, ich besorg dir trotzdem etwas, Schatz.« Dabei imitiere ich Angelas Tonfall in Bones – Die Knochenjägerin. Das ist so’n Ding zwischen uns.


    Er lächelt. »Glückwunsch, das hast du gut gemacht heute.« Er legt eine Pause ein, dann sieht er mir in die Augen. »Du bist toll, weißt du das?«, sagt er mit rauer Kehle.


    Mir bleibt das Herz stehen. Denn das sieht ihm gar nicht ähnlich. Oh mein Gott, ist es jetzt so weit? Sagt er mir jetzt, dass er mich liebt?


    »Ich komm mit dir mit«, sagt er.


    »Was?«


    »Am Montag. Ich komm mit dir mit zum Fernsehstudio.«


    »Oh.« Ich versuche mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Ich glaube nicht, dass das geht. Nur der Cast darf ans Set.«


    »Aha. Sieh mal einer an, du klingst schon ganz wie eine Schauspielerin.« Er lächelt.


    Ich erwidere sein Lächeln und sage mir, dass der Augenblick immer noch absolut perfekt ist. Ich weiß, dass er mich liebt. Er muss es gar nicht sagen.

  


  
    2 Miles Finch


    »Sterbt, ihr Miststücke«, sagt Jack gerade zu dem Flachbildfernseher, als ich am Samstagabend ins Wohnzimmer komme. Seine Daumen hämmern auf den Xbox-Controller ein. Wenn man ihn so sieht, würde man nicht denken, dass er mein Bruder ist, geschweige denn mein Zwilling. Seine Haare haben eine seltsame Farbe – ungefähr so wie ein rötliches Karamellbonbon. Er hat braune Augen. Sagen wir mal so, Jack hatte es noch nie schwer bei den Mädchen.


    »Ich muss mir D4 anschauen«, sage ich.


    »Was, jetzt?«, fragt er, ohne die Augen von dem Gewaltszenario zu wenden.


    »Allerdings, ja. In zwei Minuten fängt es an.«


    »Verdammt, Rachel.«


    »Das ist die letzte Folge vor Montag und ich muss mir die Personen und die Handlung anschauen. Ich muss wenigstens wissen, in was für einer Serie ich mitspiele.«


    »Okay, chill mal. Ich will nur noch diese Kerle hier umnieten.«


    Ich sitze auf der Armlehne der Couch und starre ihn unverwandt an. Damit er sich unter Druck gesetzt fühlt. Jack liebt Computer, seit wir zwei waren und in einen Montessori-Kindergarten kamen, der Kurse dazu anbot. Als wir fünf waren, bekam unser älterer Bruder Harry eine Xbox, die wir nicht anfassen durften. Also hat Jack mich jeden Morgen um sechs Uhr geweckt und wir sind runtergeschlichen und haben heimlich zusammen gespielt. Wir haben sogar klammheimlich gefrühstückt, Eis oder Chips, oder wenn es nichts anderes gab, dann eben etwas Normales wie Tomaten. Jack hat sich von Harry die Uhr erklären lassen, damit wir bis sieben alles weggeräumt hatten, bevor die anderen wach wurden. Am liebsten würde ich D4 vergessen und einfach den anderen Controller nehmen und ihn so richtig abzocken. Dabei würde ich das eh nicht schaffen. Zumindest nicht mehr.


    »Na los, Jack«, sage ich. »Es hat schon angefangen.«


    »Okay, okay.« Es folgen etwa drei Minuten Totalbeschuss, dann macht er mit einem Seufzer endlich aus. »Wie lange geht die Sendung?«


    »Keine Ahnung, eine halbe Stunde vielleicht?«


    Er steht auf und verschwindet. Ich gehe davon aus, dass er das Feld geräumt hat, aber zwei Minuten später kommt er wieder, die Hand in einer Tüte mit Tortiallchips vergraben. Er lässt sich in einen Sessel plumpsen und schwingt die Beine über die Armlehne, als wäre sein Skelett geschmolzen.


    »Pssst«, sage ich.


    »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


    »Ich versuche, mich zu konzentrieren.«


    »Dann konzentrier dich halt. Ich hindere dich nicht daran.«


    »Du knusperst.«


    Grober Fehler. Er kaut ganz laut, nur um mich zu ärgern.


    Ich schnappe mir die Fernbedienung und regle die Lautstärke hoch. Ich verbanne ihn aus meinem Blickfeld.


    Bei D4 mitzukommen ist nicht schwer. Das Muster ist dasselbe wie bei den meisten Arztserien. Man verfolgt das Leben von Menschen, die im Krankenhaus arbeiten, und die Krankheitsgeschichten von Patienten. Tatsächlich ist die Serie gar nicht so schlecht. Ich wollte schon immer Medizin studieren, darum finde ich die Geschichten echt interessant. Allerdings wäre es besser, wenn die Ärzte jünger wären, so wie bei Grey’s Anatomy. Eine Ärztin erzählt gerade von ihrem Sohn Joe. Ich richte mich auf. Meine erste Szene ist mit Joe. Und da ist er mit seiner Freundin Daisy. Das Pärchen, dem ich »dazwischenfunken« soll. Sie sehen zu perfekt aus. Wie Barbie und Ken.


    »Hey«, sagt Jack. Er springt auf und beugt sich vor, als hätte sein Skelett wieder eine feste Form angenommen. »Ist das nicht Rebecca French?«


    Als ich ihren Namen höre, setzt mein Herz aus. Ich fass es nicht, dass sie immer noch diese Wirkung auf mich hat. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich zum Fernseher. Und mir fällt wieder ein, dass sie in der Theatergruppe war.


    »Drück auf Pause«, sagt Jack. Er schnappt sich die Fernbedienung und tut es selbst. Er geht zum Bildschirm. »Eindeutig. Sie ist es. Diese hässliche Kuh würde ich überall wiedererkennen.«


    »Sie ist nicht hässlich, Jack. Das muss man fairerweise sagen.«


    »Glaub mir. Sie ist hässlich. In jeder Hinsicht, die zählt.« Stirnrunzelnd sieht er mich an. »Lass dir nichts gefallen von ihr, okay?«


    »Jack, das ist doch Jahre her. Flipp nicht gleich aus. Wir sind jetzt ganz andere Menschen.« Ich habe ein Leben, Freunde, Selbstvertrauen. »Und überhaupt werde ich ihr wahrscheinlich gar nicht über den Weg laufen. Meine Rolle ist winzig.« Ich betrachte ihre barbieartigen Gesichtszüge und kann den Gedanken nicht unterdrücken, dass ich mich freue, zu einem Problem in ihrem Leben zu werden. Auch wenn es nur auf dem Bildschirm ist.


    »Menschen wie die ändern sich nicht«, sagt er.


    »Ich habe keine Angst vor Rebecca French.«


    Ich habe einen einzigen Satz. Das hält mich nicht davon ab, das ganze Wochenende vor dem Spiegel zu üben. Man kann auf so unterschiedliche Art »Hast du Feuer?« sagen. Am Sonntag sehe ich auf meinem Stundenplan nach, welche Fächer ich am Montag verpassen werde. Mist, Mathe. Mein schlechtestes Fach. Ich darf den Anschluss nicht verpassen. Ich arbeite vor und versuche ein paar Aufgaben zu lösen. Und lese auch in Biologie und Französisch schon weiter. Dann muss ich hier raus. Alex erwartet mich zwar erst in einer Stunde – aber egal.


    Ihr Dad öffnet die Tür. Er sieht besser aus, seit er sich die Haare nicht mehr färbt, und auch sonst sieht er normaler aus, seit seine Band nicht mehr auf Tour geht. Für einen Rockstar ist er ziemlich okay. Er lächelt zur Begrüßung.


    »Sie sind oben. Geh ruhig hoch.«


    »Ach, Sarah ist schon hier?«


    »Nein. Ihr Bruder ist da.« Seine Stimme ist eisig geworden. Und man braucht kein Genie zu sein, um den Grund dafür zu erraten. Louis hat seine Tochter geschwängert.


    »Dann geh ich einfach mal nach oben«, sage ich verlegen.


    »Ja, ja, klar, nur zu«, sagt er, als würde er aus seinen Gedanken erwachen.


    Oben in Alex’ Zimmer ist niemand außer Homer, ihrem Golden Retriever. Ich liebe Homer. Und er ist so brav, seit Maggie auf der Welt ist. Kein bisschen eifersüchtig. Ich lächele, lasse meine Tasche auf den Boden fallen und gehe zu ihm hinüber.


    »Hey, Homer, wie geht’s?« Ich setze mich aufs Bett und kraule ihm das Fell. Er drückt sich an mich. Ahh.


    »Miles Finch«, erklingt Alex’ Stimme über das Geräusch der Lüftung hinweg aus dem Badezimmer.


    »Leicht. Buddy – Der Weihnachtself«, sagt Louis.


    »Yayo«, sagt Alex.


    »Schnappt Shorty.«


    Was faseln die beiden denn da?


    »Ron Burgundy.«


    »Anchorman.«


    Ooookay. Jetzt hab ich’s kapiert. Filmschauspieler.


    »So, Maggie. Fertig«, sagt Alex.


    Gleich darauf tauchen sie auf und Alex trägt Maggie. Sie würden so eine süße Familie abgeben – wenn Louis nur ein Familienmensch wäre.


    »Oh, hey«, sagt Alex, als sie mich sieht. »Wann bist du denn gekommen?«


    »Gerade eben. Hallo, Baby«, sage ich zu Maggie, stehe auf und gehe zu ihr hinüber. Sie ist die Vollkommenheit in Klein.


    Alex gibt sie mir und ich lächele auf sie hinunter. Sie dreht den Kopf zu meiner Brust und öffnet und schließt den Mund wie ein kleiner Fisch. Wie peinlich.


    »Sie hat Hunger«, sagt Alex.


    »Ich geh dann lieber mal«, sagt Louis.


    »Nein. Du fütterst sie, weißt du noch?«, sagt Alex.


    »Ist schon okay.«


    »Du musst nicht gehen, Louis. Es macht Rachel nichts aus.« Alex dreht sich zu mir hin. »Oder, Rachel?«


    »Du lieber Gott, nein! Ich bin sowieso zu früh.«


    Er sieht mich nicht an. Nie. So als würde er mich nicht mögen. Oder vielleicht denkt er, dass ich ihn nicht mag. Keine Ahnung, aber da ist irgendwas.


    Wir gehen nach unten. Alex wärmt ein Fläschchen in der Mikrowelle auf und setzt sich an den Küchentisch. Louis füttert Maggie, lächelt auf sie hinunter, während sie nuckelt und ihm dabei unverwandt in die Augen schaut. In seinen Armen sieht sie so winzig aus.


    Nach einer Weile kommt Alex’ Dad in die Küche. Als er uns sieht, macht er den Eindruck, als würde er am liebsten rückwärts wieder rausgehen.


    »Hey, Dad«, sagt Alex. »Schau mal, was Louis für Maggie gekauft hat.« Sie hält eine Schachtel hoch mit einem dieser Mobiles, die man über dem Bettchen aufhängt, damit die Babys einschlafen.


    Ihr Dad nickt. Dann geht er zum Kühlschrank und holt sich eine Cola.


    »Probier’s doch mal aus«, sagt Alex. Ich finde, sie sollte das lassen.


    Ihr Dad sieht aus, als würde er lieber Nacktschnecken essen, kommt aber trotzdem herüber. Alex nimmt das Mobile aus der Schachtel und gibt es ihm. Er dreht an einem Knopf. Winzige Delfine beginnen sich zu drehen und »Hush Little Baby« klimpert. Alex’ Dad nickt und gibt es ihr zurück. »Toll.«


    »Louis interessiert sich für Musik«, sagt Alex. »Er ist in einer Band.«


    Er blickt zu Louis, als wäre er wirklich neugierig.


    »Keine ernste Sache«, sagt Louis. »Wir machen es nur so zum Spaß.«


    Kurze Pause. Dann murmelt Alex’ Dad: »Das scheint deine Spezialität zu sein.«


    »Oh mein Gott. Dad!«


    Louis zieht die Brauen hoch.


    Ihr Dad verschwindet und vergisst seine Cola.


    Alex’ Stuhl scharrt über den Boden, als sie ruckartig aufsteht.


    »Lass es sein«, sagt Louis.


    »Nein.«


    Sie stürmt hinter ihrem Dad her. Lässt mich mit Louis am Tisch sitzen. Er schneidet Grimassen für Maggie, reißt die Augen weit auf und öffnet und schließt den Mund und macht dabei »Plopp«-Laute.


    Ich höre, wie eine Tür zuschlägt, dann laute Stimmen. Ich stehe auf und gehe an die Spüle, damit Louis ungestört ist. Ich lasse Wasser in mein Glas laufen und schaue aus dem Fenster mit dem Rücken zu ihm. Leise beginnt er Maggie vorzusingen: »Hush little baby, don’t say a word. Papa’s going to buy you a mockingbird.«


    Nach einer Weile knallt wieder eine Tür zu, und ich höre, wie Alex zurückkommt. Ich bleibe, wo ich bin.


    »Es tut mir so leid«, sagt sie zu Louis.


    »Schon gut«, sagt er.


    »Warum hast du gesagt, dass du es nur so zum Spaß machst?« Sie klingt frustriert. »Du machst es überhaupt nicht nur so zum Spaß.«


    »Die Band formiert sich gerade erst wieder neu, Alex. Wir haben noch nicht mal mit dem Vorsingen für den neuen Leadsänger angefangen.«


    »Es ist trotzdem nicht nur ›Spaß‹.«


    »Hör mal. Egal, ob ich in einer Band bin oder nicht, das macht keinen Unterschied für deinen Vater.« Er steht auf, küsst Maggie auf die Stirn, lächelt sie ein letztes Mal an, und dann gibt er sie Alex. Er greift nach seiner Jacke. »Ich muss los.«


    Kaum ist Louis weg, schließt Alex, die Maggie immer noch hält, die Augen.


    »Jetzt kommt er nie wieder her«, sagt sie leise.


    »Natürlich kommt er wieder.« Hoffe ich.


    »Ich verstehe Dad nicht. Louis war so anständig, ist jeden Tag gekommen, um Maggie zu besuchen, er füttert sie, er kauft ihr Sachen. Warum sieht er das denn nicht?«


    »Er ist bloß sauer, Ali. Louis hat irgendwie alles verbockt.«


    »Ich habe es verbockt.«


    »Fairerweise muss man sagen, dass Louis neunzehn war. Du warst sechzehn, und David und du, ihr hattet euch gerade getrennt.« Sie war untröstlich. Louis hätte sich nie einmischen dürfen. Alex stand noch nicht mal auf ihn. Sie ist nur irgendwie dem Erstbesten in die Arme gefallen. Das muss er gewusst haben.


    »Okay, ich war am Boden zerstört, aber ich war nicht zurückgeblieben. Hauptsache, Louis ist jetzt hier. Dafür sollte Dad ihn nicht bestrafen.«


    »Er macht sich wahrscheinlich einfach Sorgen, dass er nicht bleibt.«


    Sie sieht mich an.


    »Beziehungen sind einfach nicht sein Ding, Ali.«


    »Er hatte noch nie eine mit einem Baby.«


    Ich lächele. »Das stimmt.«


    »Weißt du, dass Louis mich heute gefragt hat, ob es mir recht wäre, wenn er erzählt, dass er Maggies Dad ist? Er dachte, ich will nicht, dass es jemand weiß.« Sie fasst sich ans Herz. Dann runzelt sie die Stirn. »Und jetzt das. Danke, Dad«, sagt sie sarkastisch. Dann hellt sich ihr Gesicht auf. »Ich weiß, was ich mache.«


    »Was denn?«


    »Ein Foto von Maggie und Louis auf Facebook posten.«


    »Ob das so eine gute Idee ist.«


    Sie sieht mich an.


    »Alle in der Schule denken, David ist Maggies Dad«, erkläre ich.


    »Genau. Dann wissen sie ab jetzt die Wahrheit. Louis ist ihr Dad und ich schäme mich nicht dafür.«


    Alex postet nicht nur ein Foto, sie schreibt auch noch dazu »Ich liebe meinen Dad«.


    Sie werden sie lynchen. Aber das weiß sie. Sie klappt den Laptop zu und streckt die Arme nach Maggie aus. Ich gebe sie ihr. Alex sieht auf das kleine Gesicht hinunter und dann hoch zu mir.


    »Ich will alles für Maggie, Rachel. Vor allem will ich, dass sie einen Dad hat.«


    »Ich weiß.« Das will ich auch für sie. Aber eines Tages taucht er vielleicht nicht mehr auf. Und darauf sollten wir vorbereitet sein.


    »Du hältst ihn für einen Loser«, sagt sie.


    Loser. Ein Wort, bei dem ich immer noch zusammenzucke. Vor allem, wenn jemand, der mir nahesteht, es so beiläufig verwendet – als würde es nichts bedeuten.
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